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Predigt zum 15. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 14. JULI 2019 
in Frei​burg, St. Mar​tin
„GEH HIN, UND TU DAS GLEICHE“
Es gehört zur unverwechselbaren Eigenart Jesu, dass er in Gleichnissen die Menschen, seine Zeitgenossen, und durch sie hindurch auch uns, belehrt. Gleichnisse haben auch die Gesetzeslehrer in damaliger Zeit verwendet. Ja, alle Religionsstifter haben sie ver-wendet. Jeder gute Lehrer bedient sich ihrer, weil sie schwierige und komplizierte Gedan-ken leicht, anschaulich und eindrucksvoll vermitteln können. Bei Jesus sind sie jedoch besonders originell, die Gleichnisse, und sie bilden bei ihm eigentlich die Mitte seiner Verkündigung. Den ersten Platz nehmen sie bei ihm ein, und sie sind geradezu von dich-terischer Schönheit. In beträchtlicher Zahl sind sie uns in den Evangelien über-liefert.

Die Gleichnisse schildern nicht Begebenheiten, die sich einmal zugetragen haben, son-dern solche, die sich immer wieder zugetragen haben und sich noch in der Gegenwart und in unserer Umgebung mehr als einmal wiederholen, zum Teil auch wiederholen sol-len. Das Gleichnis vom barmherzigen Samariter ist besonders markant. Es sagt uns: Gott will, dass wir barmherzig sind und dass wir uns als barmherzig erweisen, wo immer uns Menschen in Not begegnen. Er will, dass wir nicht nur von der Barmherzigkeit reden, sondern dass wir sie verwirklichen, die Barmherzigkeit. Häufig versagen wir alle in die-sem Punkt, und oft ist es so, dass hier gerade diejenigen versagen, die Vorbilder sein sollten für die anderen. 
Im Evangelium des heutigen Sonntags ist die Rede von einem Prie​ster und einem Levi-ten, die vorübergehen. Wir könnten die Bediensteten der Kirche an ihre Stelle setzen, Priester und Laien, und jene, die sich ehrenamtlich einsetzen in der Kirche. Es ist immer ein großes Ärgernis, wenn jene versagen, die in besonderer Weise die Kirche repräsen-tieren, vor allem für die, die abseits stehen oder die noch auf dem Wege zur Kirche sind, die das innerste Wesen der Kirche noch nicht erfasst haben.

Im Anschluss an das Evangelium des heutigen Sonntags fragen wir, warum und wo, wann und wie wir Barmherzigkeit gemäß der Intention Jesu üben sollen. Zuvor aber noch einige Anmerkungen zum Begriff der Barmherzigkeit, der heute allzu oft falsch verwen-det wird.
*
Das Wort, der Begriff, enthält zwei Wortstämme: Erbarmen und Herz. Das entsprechende lateinische Wort, misericordia, ist instruktiver. Da geht es nämlich um das Herz, das sich dem zuwendet, der im Elend ist. Sie richtet den Elenden auf, die Barmherzigkeit. Sie hebt ihn empor in seinem Elend
. Die Barmherzigkeit öffnet das Herz für fremde Not und nimmt sich ihrer mildtätig an. Sie ist eine besondere Form der Liebe und daher in erster Linie eine Wesenseigentümlichkeit Gottes. Wir erfahren die Barmherzigkeit Gottes vor al-lem in der Versöhnung mit ihm. Das gilt auch für das Verhältnis der Menschen unterein-ander. In seiner Barmherzigkeit vergibt Gott uns die Sünden, denn sie sind ein größeres Elend als die körperlichen Leiden und Nöte, in seiner Barmherzigkeit richtet er uns wie-der auf. Das kann er aber nur, wenn wir die Sünden bereuen. Mit der Freiheit ist die Ver-antwortung verbunden. 
Hält der Mensch fest an seiner Sünde, kann Gott ihm keine Barmherzigkeit erweisen und zwar deswegen nicht, weil das widersprüchlich wäre. Das ist nicht anders im zwischen-menschlichen Bereich. Vergeben und verzeihen können wir nur, wenn jener, der uns be-leidigt hat, diese seine Tat bereut oder bedauert, und irgendwie zu verstehen gibt, dass er oder sie die bösen Worte oder die bösen Taten nicht wiederholen wird. Da erst setzt die Barmherzigkeit ein, die Vergebung ist dann eine Tat der Liebe. Sie ist nicht im stren-gen Sinne geboten, die Vergebung. Es besteht kein Recht auf Vergebung. Wir haben kei-nen Anspruch auf die Vergebung, wenn wir unsere Sünden vor Gott bekannt haben. Das gilt für die zwischenmenschliche Versöhnung nicht weniger als für die Versöhnung Gottes mit dem Menschen. Auch da ist die Vergebung freie Zuwendung in Liebe.
Wir haben keinen Anspruch auf die Vergebung, sie ist ein Akt der Liebe, Liebe aber kann man nicht fordern. Wenn Gott dem bußfertigen Sünder die Vergebung schenkt, so tut er das aus Barmherzigkeit. Die Barmherzigkeit ist eine besondere Form der Liebe. Sie rich-tet den Elenden auf, sie hebt ihn empor in seinem Elend. Nur der bußfertige Sünder kann die Barmherzigkeit Gottes empfangen. Denn Barmherzigkeit bedeutet nicht „über-die-Sünden-hinwegsehen“ nach dem Motto „ist alles halb so schlimm“. Das gilt nicht an-ders im menschlichen Bereich. 
Vergeben werden können nur die Sünden und Verfehlungen, die bereut wurden. Mit der Reue aber ist stets der gute Vorsatz verbunden. Der gute Vorsatz ist ein wesentliches Element der Reue. Es gibt keine Versöhnung mit Gott ohne Umkehr. Es ist hier wie auch in anderen Bereichen: Die Unkenntnis des Glaubens krankt heute weithin an der falschen oder auch an der fehlenden Begrifflichkeit. Das wird heute angesichts der Inflation des Begriffs der Barmherzigkeit nicht immer deutlich genug gesehen.

Auch sonst krankt die Unkenntnis des Glaubens heute weithin an der falschen oder an der fehlenden Begrifflichkeit. Das gilt heute für die theologischen Lehrer nicht weniger als für die Hirten. Daher versteht man in der Gegenwart Barmherzigkeit weithin als Hin-wegsehen über die Sünden, somit als Dispens von den Geboten Gottes, als Relativierung der Sünden und der Verfehlungen. Das ist nicht nur falsch, sondern auch widersprüch-lich, denn wenn das, was Sünde ist, nicht mehr Sünde sein soll, braucht es auch keine Barmherzigkeit mehr, dann ist die Barmherzigkeit gegenstandslos geworden. 
Auch Gott kann nicht Widersprüchliches vollbringen. Die Grenze seiner Allmacht ist das Widersprüchliche oder auch das, was wider die Vernunft ist. Gott kann nicht einen qua-dratischen Kreis oder einen schwarzen Schimmel oder einen weißen Rappen schaffen. Denn er ist die Vernunft schlechthin. Wir haben sie, die Vernunft, jedenfalls prinzipiell, Gott ist jedoch mit ihr identisch. Zwar kann Gott ohne die Mitwirkung des Sünders die Sündenstrafen erlassen, nicht jedoch die Sünden
.
Im Übrigen gehört zur Barmherzigkeit immer auch die Gerechtigkeit. Der heilige Tho-mas von Aquin sagt: „Barmherzigkeit ohne Gerechtigkeit (ist) die Mutter der Auflösung“, „Gerechtigkeit ohne Barmherzigkeit (aber) ist Grausamkeit“
. Die Barmherzigkeit hebt die Gerechtigkeit nicht auf, sie ist vielmehr die Fülle der Gerechtigkeit
. 
Die Barmherzigkeit wird heute klein geschrieben. Wem sollte das entgehen? Man redet viel von ihr, übt sie aber wenig. In jedem Fall steht sie nicht hoch im Kurs. Man will sie in Anspruch nehmen, schenkt sie aber nur selten. 

In der Beziehung der Menschen zueinander breiten sich mehr und mehr Gleichgültigkeit und Desinteresse aus. Mehr und mehr beherrscht der Egoismus die Menschen in unserer Umgebung, ein Egoismus, der oft zur Egomanie auswächst, zur pathologischen Ich-Be-zogenheit. Zu der Gleichgültigkeit und zu dem Desinteresse gesellen sich nicht selten Gehässigkeit und Unversöhnlichkeit in zahllosen Auseinandersetzungen. Die meisten Menschen sind so sehr mit ihrem eigenen Wohlergehen beschäftigt, dass sie die Not der anderen gar nicht mehr sehen. Und es gibt viel Not, körperliche und seelische Not. Es kommt hinzu, dass wir immer wieder neue Not dadurch schaffen, dass wir allzu oft gera-dezu programmatisch nach der zutiefst unchristlichen Devise leben „jeder ist sich selbst der Nächste“. 

Die Räuber, unter die die Menschen heute fallen, haben es weniger auf das zeitliche Wohlergehen als auf ihr ewiges abgesehen. Sie fügen weniger dem Körper Wun​den zu als der Seele. Das geschieht, indem sie den Sinn für Gott zerstören, Zweifel und Un​glau-ben in das Herz hineinsäen. Sie verniedlichen die Sünde und machen Reue und Umkehr, Buße und Entsagung überflüssig. Sie säen Misstrauen gegen die von Christus gestiftete Kirche und verkünden ein anderes Evangelium. Und nicht selten gehen die Professio-nellen an ihren Opfern vorüber, uninteressiert und auf ihr eigenes vordergründiges Wohl bedacht.
Unbarmherzig können wir nicht nur gegenüber denen sein, die sich in leiblicher Not be-finden, auch gegenüber denen, die in seelische Not geraten sind. Und wir sind unbarm-herzig, wenn wir diese Not hervorrufen oder achtlos an ihr vorübergehen. Die Heilige Schrift kennt sieben Werke der leiblichen Barmherzigkeit und sieben Werke der geistigen Barmherzigkeit. In den Letzteren geht es darum, dass wir die Sünder zurechtweisen, die Unwissenden belehren, den Zweifelnden recht raten, die Betrübten trösten, die Lästigen geduldig ertragen, den Beleidigern vergeben und für die Lebenden und Verstorbenen be-ten.

Erbarmen und Herz, die damit umschriebenen Haltungen, sind selten geworden. Die Not der Menschen spricht heute im Allgemeinen nur wenige an. Viele bleiben allein mit ihr. Das hat letztlich seinen Grund in der Abwendung von Gott und von der Kirche. Wer Gott nicht liebt, der kann auch dem Nächsten nicht Barmherzigkeit erweisen. Ausnahmen mag es hier geben. Aber es fragt sich, wie lange die Liebe zum Nächsten ohne Gott dau-ern und welchen Belastungen sie standhalten kann.

Wenn wir den Nächsten in seiner Not allein lassen, so hat das seinen tiefsten Grund in unserer Abwendung von Gott, darin, dass viele nicht mehr hören auf die Offenbarung Gottes und auf die Botschaft der Kirche und nur nach dem eigenen Geschmack leben, ohne jede Disziplin und in letzter Abhängigkeit von den wechselnden Launen ihres Her-zens. Ohne Gott verliert der Einzelne seinen Wert. Ohne Gott fällt die Gesellschaft, fallen die Gemeinschaften auseinander, werden die Menschen einander fremd, werden sie ver-einzelt und wird der Einzelne mehr und mehr gem​einschaftsunfähig. Das gilt in besonde-rer Weise für die Urzelle menschlicher Gemein​schaft, für die Ehe. 

Das beste Regulativ unseres Lebens ist die ungeheuchelte Gottesliebe. Schon die natür-liche Tugend der Klugheit gebietet es, das zu verwirklichen, denn das Chaos ist zerstö-rerisch. Stets entwickelt es seine eigene Dynamik.

*
Je größer unsere Liebe zu Gott ist umso mehr werden wir sehend für die Not um uns her-um und umso mehr werden wir uns ihr barmherzig zuwenden, umso mehr werden wir se-hend für die leiblichen und geistigen Nöte der Menschen und nicht gar neue Nöte schaf-fen, sondern die vorhandenen, wo immer wir ihnen begegnen, tatkräftig lindern. Amen.
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